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  Vorschau




  Emily begegnet Lara zum ersten Mal, als diese, infolge einer Wette, eine Nacht als Obdachlose unter freiem Himmel verbringt und von ein paar halbstarken Jugendlichen angepöbelt wird. Emily eilt Lara zu Hilfe.




  Lara verliebt sich in ihre Retterin. Nur leider steht die kurz vor der Hochzeit mit Nadine, ihrer Lebensgefährtin. Weil Emily es so will, versucht Lara, das zu akzeptieren. Allerdings deutet für Lara so einiges darauf hin, dass Nadine Emily nicht wirklich liebt. Emily, die vor ein paar Jahren die Gärtnerei ihrer Eltern übernommen hat, ist nämlich so etwas wie eine gute Partie. Und das ist es, was Nadine in ihr zu sehen scheint.




  Lara ist im Zwiespalt. Soll sie Emily von ihrem Verdacht erzählen und sich dem Vorwurf aussetzen, Nadine nur schlechtmachen zu wollen? Vielleicht verliert sie dann Emilys gerade erst gewonnene Freundschaft. Doch Lara will unbedingt an Emilys Seite bleiben, um sie zu beschützen. Denn außer dass Nadine ein falsches Spiel spielt, wird Emily vom Manager eines großen Gartencenters bedrängt, der ihr Firmengrundstück erwerben und dort eine neue Filiale errichten will. Weil Emily alle Angebote ablehnt, scheint der Marktriese sich auf den Fuß getreten zu fühlen. Denn was sollte es anderes sein als eine Racheaktion, dass in Emilys Gärtnerei eingebrochen und eines der Gewächshäuser total verwüstet wird?




  Und das bleibt nicht das einzige unerfreuliche Ereignis …




  1.




  »Also gut, die Wette gilt!«




  »Was?« Lara biss sich fluchend auf die Zunge. Zu spät erkannte sie, dass Achim sie provoziert und es genau darauf angelegt hatte. Die fortgeschrittene Stunde und vermutlich auch die zwei Martini hatten verhindert, dass ihr Gespür sie alarmierte.




  Achim feixte gehässig, zupfte an seiner schwarzen Augenklappe und rückte den überdimensionalen Schlapphut zurecht. Die rechte Hand auf den Griff des Krummsäbels gestützt, der um seine Hüfte baumelte, sah er sich um. »Habt ihr gehört?« Aufmerksamkeit suchend hob Achim die Stimme. Eine Hippie-Lady, ein ziemlich schlechtes Double des King of Rock und ein arabischer Sultan nebst Haremsfrau wandten die Köpfe. »Haben das alle gehört?«, wiederholte Achim triumphierend. »Lara wird den Rest der Nacht als Obdachlose zubringen. Sie testet ihr Kostüm in der realen Welt.«




  Ehe Lara sich versah, ergoss sich sein Drink über sie.




  »Spinnst du?«, fuhr sie ihn an.




  »Muss doch lebensecht sein. Auch der Geruch.« Achim zog Lara mit sich zur Selbstbedienungsbar, goss aus einer Wodkaflasche mehrere Schnäpse ein, hielt Lara einen davon unter die Nase. »Und die hier trinkst du auf ex.« Ein breites Grinsen nahm sein Gesicht ein. »Oder kriegst du kalte Füße?«




  Eine Hand tauchte vor Laras Gesicht auf, griff das Glas, stellte es wieder ab. »Lara, lass das. Das bringt doch nichts.«




  Sie blickte zur Seite in Holgers missbilligendes Gesicht. Nicht, dass Lara begeistert war, wie die Sache gerade lief, aber Achim die Genugtuung zu geben, einen Rückzieher zu machen, das kam gar nicht infrage. »Ich lass mich doch nicht als Feigling beschimpfen.«




  »Es ist Anfang März, die Nächte sind ungemütlich kalt, du holst dir sonst was weg«, warnte Holger eindringlich.




  Achim nahm das Schnapsglas, hielt es Lara erneut vor. »Misch dich nicht ein, Mann«, blaffte er Holger dabei an. »Das ist eine Sache zwischen Lara und mir.« Jetzt schaute er Lara provozierend an. »Also, was ist jetzt? Hattest du nur eine große Klappe?«




  »Im Gegensatz zu dir, lieber Achim, habe ich weitaus mehr als das. Zum Beispiel«, sie nahm ihm das Glas aus der Hand, leerte es auf ex, schüttelte sich, »die absolute Sicherheit, dass ich morgen früh bei dir vor der Tür stehen und meinen Gewinn einstreichen werde. Fünfhundert?!«




  »Aber nicht vor neun Uhr. Denn so lange werde ich in meiner beheizten Limousine vor deinem Haus stehen, Champagner trinken und Kaviar essen, während ich daran denke, wie du dir den Arsch abfrierst. Das ist mir Fünfhundert wert.« Achim lächelte schmierig. »Falls du die Nacht durchhältst. Sonst sind es meine Fünfhundert.« Er hielt Lara das nächste Glas vor die Nase.




  Sie nahm auch dieses und trank es in einem Zug aus.




  Holger schaute kopfschüttelnd zu. »Ihr spinnt. Alle beide.« Sein Blick glitt an Lara herab. »In diesem dünnen Zeug lasse ich dich auf keinen Fall losziehen.«




  Lara schaute an sich herab. Ihre Verkleidung war natürlich nicht für einen Nachtausflug gedacht gewesen. Sie trug, was der Secondhandladen an der Ecke eben hergab. Eine abgewetzte braune Hose aus Baumwolle, gestrickter Ringelpulli, darüber ein dünner Anorak. Hier eine Naht aufgetrennt und da eine Tasche abgerissen. Dazu diese Patchwork-Beuteltasche zum Umhängen, die sie mit ein paar armseligen Utensilien gefüllt hatte. Für den Saal reichte es, ihr war sogar eine Spur zu warm. Aber draußen? Gerade mal die Schnürschuhe und der Schal waren einigermaßen witterungskonform. Und die olle Mütze auf dem Kopf vielleicht.




  »Na dann gib ihr halt deine doofe Holzfällerjacke«, zeigte Achim sich großzügig und wies auf die verbliebenen zwei gefüllten Schnapsgläser. »Na los, runter damit«, forderte er Lara auf. »Und dann …« Sein Kopf bewegte sich in Richtung Saaltür. »Ach ja.« Er streckte die Hand aus. »Handy, Geld und Kreditkarte bleiben natürlich hier.«




  Wenige Minuten später standen sie draußen. Lara sah noch einmal in Holgers besorgtes Gesicht. Sie schniefte, unzufrieden mit der Situation, aber wohl wissend, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Also stapfte sie los.




  »Viel Glück«, rief Achim in ihrem Rücken höhnisch.




  




  ***




  




  Toll, Lara! Echt klasse! Von einer Kostümparty auf die nasskalte Straße. Das hast du ja prima hinbekommen.




  Dabei hätte sie wissen müssen, dass Achim Bachmann nicht auf einen harmlosen Small Talk mit ihr aus war, als er mit breitem Lächeln auf sie zu geschlendert war. Von Anfang an torpedierte der Juniorchef und ehemalige Kommilitone Laras ihren Plan, bei seinem Vater einen Fuß als Cateringlieferantin in die Tür zu bekommen. Dennoch hatte Achim die Einladung von Bachmann Senior zu diesem Kostümfest nicht verhindern können. Das wurmte ihn natürlich.




  Leider kam die Einladung kurzfristig. Zu einem Kostümverleih zu fahren, dazu hatte Lara die Zeit gefehlt. Der Secondhandshop war die einzige Lösung gewesen. Dass ihr Outfit unglücklich gewählt war, darüber war sich Lara im Klaren. Achim attackierte sie auch sofort. Geschmacklos sei ihr Aufzug, Kostüm könne man das kaum nennen. Sie verhöhne die Obdachlosen, außerdem hätte sie keine Ahnung, wie diese Menschen lebten - als wenn er die hätte. Lara entgegnete, er wolle ja wohl nicht ernsthaft behaupten, schon mal als Pirat über die Meere gefahren zu sein. Im Übrigen hätten Piraten Leute abgemurkst, ob er solche Taten hier glorifizieren wolle? Nein, na also. Er solle die Kirche im Dorf lassen.




  Ja, sie hatte sich ihm gegenüber überlegen gefühlt. Und nicht gemerkt, wie Achim sie langsam aber sicher vor sich her in Richtung Wette trieb. Plötzlich war es passiert.




  Was willst du jetzt machen?




  Lara stiefelte mit langen, wütenden Schritten den Gehweg hinunter. Natürlich lag es nicht in ihrer Absicht, die Nacht draußen zu verbringen. Diesen blöden Achim stecke ich doch allemal in die Tasche. Sie würde sich da schon irgendwie rausmogeln. Nur wie?




  Denk nach, Lara!




  Zur Party zurück, ging nicht. Nach Hause, ging nicht. Ihre beste Freundin Maja machte gerade einen Trip nach Mallorca, ging also auch nicht. Blieb ein Hotel. Aber in dem Aufzug, ohne Kreditkarte? Keine Chance. Eine billige Pension vielleicht. Aber wie eine finden? Sie müsste einen Taxifahrer fragen - falls einer anhielt.




  Lara zog fröstelnd die Schultern zusammen. Es war wirklich eine ziemlich kalte Nacht. Sie spürte außerdem, wie der Alkohol zu wirken begann. Schwankte sie etwa?




  Lara zog Holgers Wattejacke fester um sich, stopfte die Hände in die Taschen. Ihre Finger berührten etwas Hartes. Was war das? Sie tastete. Das fühlte sich an wie … Triumphierend zog Lara das kleine viereckige Ding hervor … ein Handy!




  Ach Holger! Du bist ein wahrer Freund.




  Sie schaute auf das dunkle Display.




  Ein schusseliger Freund allerdings.




  Das Handy war ausgeschaltet. Enttäuscht ließ Lara es zurück in die Tasche gleiten.




  »He, Pennerschlampe«, rief eine Stimme in ihrem Rücken.




  Lara zuckte leicht zusammen. Hinter sich hörte sie mehrere Stimmen kichern. Sie glaubte, zwei auszumachen, vielleicht auch drei, wollte sich aber nicht umdrehen, um das festzumachen.




  Wieder die Stimme. Jung. Frech. »He, du hast doch sicher ´n Bier für uns.«




  Lara ging schneller. Das fehlte ihr jetzt gerade noch. Dass irgendwelche Halbstarken ihren Spaß mit ihr trieben. Ihr war nicht nach Spaß zumute.




  Was für eine bescheuerte Wette!




  »He, kannst‘e nicht antworten? Bist dir wohl zu fein?« Mehrstimmiges höhnisches Gelächter folgte.




  »Na los, komm schon.« Diese Stimme gehörte nicht dem ersten Sprecher. Sie war dunkler.




  Lara drehte sich um. »Verschwindet. Ich hab nichts.« Erschrocken stellte sie fest, dass der Pulk hinter ihr tatsächlich aus drei Jugendlichen bestand, die ihr noch dazu bereits bedrohlich nahe waren. Angst kroch in Lara hoch.




  »Ich hab nichts«, wiederholte sie.




  »Red´ nicht, riecht man doch bis hier.«




  Es trennten Lara höchstens noch fünf Meter von den Burschen. Sie drehte sich um, lief schnell weiter.




  »He, renn doch nicht weg«, rief es hinter ihr.




  Lara hatte eigentlich genau das vor, doch als sie lossprinten wollte, merkte sie, dass ihre Beine sich mit Blei gefüllt hatten. Zumindest fühlten sie sich so an. Verdammter Alkohol!




  Gott sei Dank kamen da vorne ein paar Leute, ein Ehepaar. »Entschuldigen Sie«, rief Lara den beiden zu. »Würden Sie vielleicht so nett sein …«, weiter kam sie nicht. Das Paar wechselte die Straßenseite, bog in eine Nebengasse.




  … und mir Ihr Handy für einen Anruf leihen, dachte Lara enttäuscht zu Ende.




  »Also wir sind total nett«, ulkten die Stimmen hinter ihr. »Wir wollen uns gerne ein bisschen mit dir unterhalten. Und was trinken. Na los. Hab dich nicht so.« Eine Hand legte sich auf Laras Schulter. »Wir machen uns ´nen schönen Abend«, hörte sie direkt hinter sich. Die Hand ließ los, dafür tänzelte einer der Jungen sportlich an Lara vorbei, trippelte ein paar Schritte rückwärts laufend vor ihr her und blieb dann abrupt stehen. Der Schirm seines roten Basecaps berührte Lara fast an der Stirn. »Bist ja gar nicht so hässlich«, meinte er grinsend.




  Angst schlug Lara auf den Magen. Dafür verschwand der Alkoholrausch schlagartig. Sie straffte sich, nahm all ihren Mut zusammen. »Zischt ab«, fauchte sie.




  »Aber kratzbürstig, wie mir scheint«, lachte einer der Jungs hinter ihr. »Was hast du denn da in deinem Beutel?«




  Lara atmete tief ein. »Einen Stein, um ihn Idioten wie euch über den Schädel zu ziehen.« Obwohl es aussichtslos war, holte sie mit der Tasche aus. Der Junge vor ihr fasste Lara blitzartig in den Arm und entriss ihr den Stoffbeutel. Dann kippte er dessen Inhalt aus. Leere Bierbüchsen fielen hohl scheppernd auf die Straße, alte Zeitungen flatterten vom Wind getragen weg, Zahnbürste und Kamm dagegen gaben kaum einen Laut beim Aufprall auf das Straßenpflaster.




  Lara wünschte sich in diesem Moment, bei der Kostümkomplettierung etwas weniger Detailverliebtheit an den Tag gelegt zu haben. Holger meinte noch, als er sie abholte, etwas zur Selbstverteidigung wäre angebrachter. Ein Sandsack oder so. Gut, um Messerstiche abzufangen, und gleichzeitig als Kissen verwendbar. Sie hatte ihn ausgelacht. Er meinte es ja auch nicht ernst!




  »Willst du uns Angst machen?« Hämisches Gelächter umgab Lara. Die Jungs hatten sie eingekreist. Sie spürte, wie Panik in ihr hochstieg.




  2.




  Emilys Locken wippten im Takt ihrer Bewegungen. Ihr Oberkörper schwang mit der Musik aus dem Autoradio hin und her, während sie die Kupplung trat und an der roten Ampel abbremste. Zappelnd saß sie hinterm Steuer, sang zusammen mit Roy Orbison "Pretty Woman".




  Ihr Blick schweifte dabei über die Straße, registrierte die wartenden Autos auf der Gegenfahrbahn, den anrollenden Verkehr aus der Querrichtung und die tief in ihre Mäntel eingehüllten Passanten. Eine Gruppe Jugendlicher auf dem Fußgängerweg der Gegenfahrbahn zog Emilys Aufmerksamkeit auf sich. Die drei jungen Männer pöbelten scheinbar eine Pennerin an. Jetzt riss einer der drei der Frau die Tasche aus der Hand, kippte sie aus, machte sich mit seinen Kumpels über das wehrlose Opfer lustig.




  Emily hörte auf zu singen. »Halbstarke Idioten«, murmelte sie vor sich hin.




  Jetzt wurde einer der Jugendlichen sogar handgreiflich. Emily hielt den Atem an. Warum griff keiner der Passanten ein? Statt der Frau zu helfen, wichen die Fußgänger der Szenerie aus.




  Ein Hupen hinter ihr ließ Emily aufschrecken. Die Ampel hatte längst auf Grün geschaltet, ihr Hintermann wurde ungeduldig. Sie fuhr an. Der Straßenverkehr forderte wieder ihre Aufmerksamkeit. Dennoch folgte Emily der Szene weiter. Erst durch schnelle Blicke aus dem Seitenfenster, dann in den Seitenspiegel. Der Gegenverkehr versperrte ihr teilweise die Sicht, aber dass die Halbstarken die Frau immer grober schubsten und dabei offensichtlich großen Spaß hatten, war unverkennbar. Dann fiel die Frau hin.




  »Verdammt.« Emily gab Gas. Ihr Lieferwagen legte die zweihundert Meter bis zur nächsten Kreuzung mit laut brummendem Motor zurück. Dort angekommen drückte sie die Bremse durch, setzte zur Kehrtwende an. Der Hinterreifen rollte über den Bordstein der Mittelbegrenzung, der Wagen machte einen kleinen Satz. Wieder gab Emily Gas, wieder brummte der Motor. So schnell es der Verkehr zuließ, wechselte Emily auf der zweispurigen Straße von links nach rechts. Endlich erreichte sie ihr Ziel. Bremsen, Tür auf, aussteigen - alles war eins.




  »Hallo? Was ist denn hier los?«, rief sie laut. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«




  Die jungen Männer ließen von der Frau ab und sahen sie an. »Was mischst´e dich ein?«, maulte der Größte von ihnen. Er kam näher und baute sich bedrohlich vor Emily auf. »Fahr weiter.«




  Emily spürte ihr Herz klopfen. Mist, dachte sie in leichter Panik. Was, wenn die jetzt auf mich losgehen?




  »Ich denk nicht dran«, erwiderte sie tapfer, wenn auch mit leicht zittriger Stimme. »Seht ihr lieber zu, dass ihr weiterkommt, sonst rufe ich die Polizei«, drohte sie.




  Zu ihrer Überraschung zog sich ihr Gegenüber zurück, ging zu seinen Kumpels. Die drei steckten die Köpfe zusammen, diskutierten kurz. Als sie sich ihr wieder zuwandten, stellte Emily erleichtert fest, dass die Körperhaltung der Jungen weit weniger bedrohlich wirkte als eben noch. »War ja nicht so gemeint. Wir wollten der Frau nichts tun.«




  Tatsächlich zogen die drei ab. Erleichtert sah Emily, wie sich der Abstand zwischen ihr und den Halbstarken vergrößerte.




  Wow, das ging jetzt aber doch einfach. Emily war baff. Und erleichtert. Sie machte zwei Schritte auf die Frau zu, die immer noch am Boden lag, beugte sich über sie. »Ist alles in Ordnung?«




  »Klar ist alles in Ordnung«, brummte die Frau wirsch. Ihr Versuch aufzustehen misslang. Was Emily nicht wunderte, eingedenk des Alkoholdunstes, der die Frau einhüllte. »Diese Bengels hätte ich schon in den Griff bekommen, bin nur ausgerutscht.« Die Frau griff nach Emilys Arm, zog sich an ihr hoch.




  »Haben Sie sich wirklich nicht verletzt?«, versicherte Emily sich lieber noch einmal.




  »Alles dran, alles heil.« Die Frau hob den Kopf. Zum ersten Mal sah sie Emily richtig an. »Danke.«




  Emily stand ratlos da. Was sollte sie jetzt tun? Die Frau war in Ordnung, das sagte sie ja selbst. Also konnte sie eigentlich wieder weiterfahren. Nadine wartete sicher schon auf sie.




  »Ja dann.« Emily zuckte mit den Schultern. Einen schönen Abend zu wünschen, war hier wohl nicht angebracht.




  »Können Sie mir ihr Handy leihen? Dann rufe ich meinen Assistenten an, dass er mich abholt«, sagte die Fremde in Emilys Gedanken.




  Sie ist verwirrt, eindeutig. Vielleicht hat sie was am Kopf abbekommen. Oder sie hat einen eigenartigen Humor.




  Emily zögerte. Einen Assistenten hatte diese Frau jedenfalls ganz sicher nicht! Möglicherweise nannte sie aber einen Kumpel so. Einen Wagen, um die Frau abzuholen, hatte der aber bestimmt auch nicht.




  »Wo ist denn dieser Assistent? Soll ich Sie vielleicht zu ihm bringen?« Immerhin wäre die Frau dann wenigstens in Obhut.




  »Das würden Sie tun?«




  »Wird ja nicht so weit sein, oder?«




  »Kastanienallee 15.«




  »Kastanienallee?«, wiederholte Emily.




  »Ja, da wohne ich.«




  Emily seufzte. »Ich kenne das Viertel zufällig. Habe mal einen Garten dort angelegt. Bei einer neuen, teuren Villa. Die ganze Gegend ist ziemlich teuer.« Sie zögerte. »Leute wie Sie wohnen da nicht.« Sie schaute die Frau an. »Nichts für ungut«, fügte sie leise hinzu.




  Die Frau gluckste. »Leute wie ich? Das ist gut. Was so ein paar abgerissene Klamotten doch über einen Menschen aussagen.«




  »War ja nicht böse gemeint«, entschuldigte Emily sich.




  »Ach, macht nichts. Ist mal eine ganz andere Erfahrung. Wissen Sie was, vergessen Sie die Kastanienallee. Ich halte das durch.«




  Sie redet wirr!




  Emily beobachtete die Frau, wie sie jetzt den Stoffbeutel vom Boden aufhob und begann, die leeren Bierdosen einzusammeln. So sehr runtergekommen sah sie eigentlich nicht aus. Vielleicht lebte sie noch nicht lange auf der Straße und Selbstironie war ihre Art, mit der trostlosen Lebenssituation fertig zu werden.




  »Ich brauche neue Zeitungen«, hörte Emily die Frau murmeln. »Und dann suche ich mir irgendeinen Platz … Wie spät ist es eigentlich? Ich habe meine Uhr zu Hause gelassen.«




  Der Humor der Frau hatte in Emilys Augen etwas Trauriges. Uhr zu Hause gelassen. Die Frau hatte weder eine Uhr noch ein Zuhause. »Gleich zwölf«, gab sie Auskunft.




  Die Frau stolperte, fing sich, griff nach einer alten Zahnbürste und einem Kamm, die auf dem Boden lagen. Ein Bild des Jammers. Mitleid stieg in Emily hoch.




  »Wissen Sie was?« Nadine würde ihr den Kopf abreißen, aber Emily konnte nicht anders. »Wenn Sie wollen, ich kann Sie heute Nacht unterbringen. Wir haben genug Platz im Haus. Also, wenn das okay für Sie ist.« Emily erinnerte sich an einen Beitrag im Fernsehen, wo solche Leute ablehnten, anderswo als unter freiem Himmel zu schlafen. Aber die Frau hier würde das Angebot sicher zu schätzen wissen. »Ein Frühstück gibt es auch«, fügte Emily hinzu.




  »Echt, das würden Sie tun?«




  »Ja, sicher.«




  »Und Sie haben keine Angst, dass ich Ihr Haus auskundschafte und in ein paar Tagen mit Freunden wiederkomme, um Sie auszurauben?«




  »Äh …« Emily blinzelte verdattert. »Bis eben nicht.«




  Die Frau lachte. »Sie müssten jetzt Ihr Gesicht sehen!«




  Emily kratzte sich verlegen am Kopf. Dann lachte sie mit.




  




  ***




  




  Die Fahrt vom Zentrum zum Stadtrand dauerte zwanzig Minuten. Bereits nach fünf Minuten hörte Emily vom Beifahrersitz ein leises, regelmäßiges Atmen. Die Frau schlief.




  Vorsichtig lenkte Emily den Lieferwagen die Auffahrt zwischen Parkplatz und Gewächshaus entlang, vorbei am Verkaufsbereich der Gärtnerei zum Privathaus, das etwas abseits des Geländes lag. Sie stoppte den Wagen direkt vor dem Haus, schaltete den Motor aus. »Wir sind da«, sagte sie.




  Ihre Beifahrerin zuckte zusammen. »Was?«




  »Wir sind da«, wiederholte Emily und öffnete die Autotür. Sie fühlte sich etwas flau im Magen. Wie sollte sie Nadine ihren ungewöhnlichen Gast erklären? Vielleicht, mit etwas Glück, schlief Nadine ja schon. Dann konnte sie die Frau einfach ins Gästezimmer schmuggeln.




  »Den Beutel können Sie ruhig im Auto lassen«, flüsterte Emily eilig. Das blecherne Klappern, welches die Frau verursachte, als sie ihre Tasche an sich nahm, hörte sich in der Stille überlaut an. Nur keine unnötigen Geräuschquellen!




  »Warum flüstern Sie?« Der Beutel wanderte zurück in den Fußraum. Nicht ohne ein weiteres Klappern.




  »Pst.« Emily legte ihren Finger auf den Mund. »Vielleicht schläft meine Freundin schon.«




  »Ist aber gerade Licht im Haus angegangen.«




  Emily seufzte. Ja, leider. Sie stieg aus, ging zur Haustür und schloss auf.




  Nadine stand nur zwei Meter hinter der Tür. »Du bist spät dran«, begrüßte sie Emily. »Wir wollten doch noch …« Nadine brach ab, ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Wer um Himmels willen ist das?!« Im Gesicht ein Ausdruck angeekelten Widerwillens, deutete ihr rechter Zeigefinger vorbei an Emily.




  »Hallo Schatz.« Emily gab sich so unbefangen wie möglich. »Das ist …« Verdammt, sie kannte nicht mal den Namen der Frau.




  »Lara«, sprang die geistesgegenwärtig ein.




  »Lara«, wiederholte Emily. »Lara wurde von ein paar Halbstarken auf der Straße bedrängt. Ich kam dazu und … na ja, ich dachte, sie könnte eine Nacht bei uns schlafen, nach so einem Erlebnis. Außerdem pfeift der Wind ganz schön eisig um die Ecken.«




  Nadine wich keinen Meter zurück. »Also echt, Emily.« Vorwurf schwang in Nadines Stimme mit. »Erst Katzen, dann ein Hund und nun sammelst du auch noch Penner auf der Straße auf. Dein Helfersyndrom geht wirklich zu weit.«




  »Aber wir haben doch das kleine Gästezimmer.«




  Nadine trat einen Schritt vor in Laras Richtung. Sofort wich sie wieder zurück. »Boah, die stinkt ja total nach Fusel. Vergiss es, die kommt mir nicht ins Haus. Die kotzt uns ja alles voll.«




  »Nadine, bitte.« Die Frau, Lara, war schließlich nicht taub.




  »Ich bin stubenrein«, warf Lara auch prompt ein. Ihre Stirn zeigte eine Unmutsfalte.




  Nadines Mundwinkel zuckte verächtlich.




  »Es ist doch nur für eine Nacht«, versuchte Emily, ihre Freundin umzustimmen.




  »Ein Überfall sagst du?«, hakte Nadine nach.




  »Ja.« Emily nickte hoffnungsvoll.




  »Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Die hätten sie in eine Ausnüchterungszelle gesperrt.«




  Emily seufzte. »Das … daran habe ich nicht gedacht.« Jedenfalls nicht mehr, als die Jungen sich getrollt hatten. »Nun komm schon Nadine«, flehte sie. Manchmal half das.




  Aber heute nicht. Nadine blieb hart. »Nicht ins Haus! Meinetwegen in die Gärtnerei. In deine Werkstatt am besten.«




  »Aber da ist es kalt.«




  »Na und? Das ist die doch gewohnt. In der Werkstatt ist es geschützt. Mehr kann sie nicht verlangen.«




  »Ich verlange gar nichts«, sagte Lara mit klarer Stimme.




  »Die Gärtnerei«, wiederholte Nadine, »oder gar nicht.«




  Emily seufzte. Da war nichts zu machen. Sie schaute Lara entschuldigend an. »In der Gärtnerei steht eine Ölheizung. Ich hole noch ein paar Decken. Ist das okay?«




  »Klingt nach einem guten Schlafplatz. Mehr als ich erwarten konnte.«




  »Tut mir leid.«




  »Wieso?« Lara zuckte mit den Schultern.




  Zehn Minuten später schloss Emily die Tür zur Werkstatt auf. »Der Lichtschalter ist hier neben der Tür«, zeigte sie Lara.




  Lara nickte, blickte sich um. Emily nahm derweil eine Plane aus dem Regal, legte sie auf den Boden, darüber zwei Decken. Dann zog sie die Ölheizung heran und schaltete sie an. »So, das hält hoffentlich die Kälte etwas weg.« Emily reichte Lara die dritte Decke. »Es tut mir wirklich leid, dass Nadine so einen Aufstand gemacht hat.«




  »Ist sie immer so?«




  »Nein. Sie … ist eigentlich ganz anders. Gutherzig und hilfsbereit.«




  »Na dann hat sie heute wohl einen schlechten Tag. Kann ja mal vorkommen.«




  »Kommen Sie zurecht?«, erkundigte Emily sich.




  »Ich denke schon. Wo kann ich denn mal, ich meine, wenn ich muss.«




  »Oh, warten Sie, ich gebe Ihnen den Schlüssel für die Gärtnerei. Wenn Sie rausgehen rechts. Ungefähr zwanzig Meter, die Glastür ist es. Das stille Örtchen befindet sich gleich neben dem Eingang.« Emily griff in ihre Hosentasche, zog ein Schlüsselbund hervor und nahm einen der Schlüssel vom Ring. »Bitte.« Sie lächelte zaghaft. »Also dann, gute Nacht.« Zögernd ging sie zur Tür.




  »Danke Emily«, sagte Lara hinter ihr.




  Emily nickte und verließ mit einem merkwürdigen Gefühl der Schuld die Werkstatt.




  Im Haus war es wieder dunkel. Nur ein Streifen gedämpftes Licht fiel aus dem Schlafzimmer.




  »Na? Hast du sie untergebracht?«, drang Nadines Stimme durch die halb offen stehende Tür.




  Emily ging zu ihr, setzte sich auf die Bettkante. »Ja.«




  »Schön.« Nadine richtete sich auf, zog Emily zu sich und schmiegte sich an sie. »Schatz, sei mir nicht böse«, hauchte sie in Emilys Ohr. »Aber irgendwann ist es auch mal gut. Ich meine, die Kätzchen sind süß, Isak ist ein Schatz von einem Hund, aber sie!« Nadine schüttelte sich. »Nur gut, dass ich da bin, um auf dich aufzupassen.«




  »Ich bin dir nicht böse.« Emily strich sanft über Nadines Haar. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe mal wieder nicht bis zu Ende gedacht. Ich wollte ihr eben helfen.«




  Nadine nahm Emilys Gesicht in ihre Hände, küsste sie. »Du bist zu gut für diese Welt, Schatz. Solchen Leuten kann man nicht helfen.«




  Jetzt, in Nadines Armen, glaubte Emily das auch. Was hatte sie nur wieder geritten? Dennoch. »Sie ist irgendwie – seltsam, diese Lara.« Bevor Emily weiter darüber nachdenken konnte, was so seltsam an dieser fremden Frau war, entführten Nadines Lippen sie in sanfte Fernen.




  3.




  Die plötzlich einsetzende Musik platzte mitten in Emilys Traum, wischte ihn hinweg. Zurück blieb nur die vage Erinnerung an etwas, das sie nicht mehr fassen konnte. Benommen blickte sie den Radiowecker an, streckte die Hand aus, um die Musik auszuschalten. Nun mahnten nur noch die großen, rot leuchtenden Zahlen, dass es halb sieben und Zeit zum Aufstehen war.




  Emily drehte sich müde zu Nadine um, beobachtete schmunzelnd, wie die sich murmelnd die Decke über den Kopf zog. Nein, ein Morgenmensch war Nadine wahrlich nicht. Deshalb waren sie auch übereingekommen, dass Nadine eine Stunde länger liegen blieb, sonst konnte man mit ihr den ganzen Tag nichts anfangen. Emily fütterte in der Zeit die Tiere, räumte die Spülmaschine aus, bereitete das Frühstück zu.




  Heute bestückte Emily den Eierkocher statt mit zwei mit drei Eiern, maß für die Kaffeemaschine mehr Kaffee und Wasser ab und wärmte zwei Brötchen zusätzlich auf. Während sie so für ihren Gast sorgte, fiel ihr schlagartig ein, was sie die ganze Zeit an Lara irritiert hatte. Seit wann siezten Obdachlose einen? Nicht, dass Emily schon besonders viel mit solchen Menschen zu tun gehabt hätte, aber den Ton auf der Straße stellte sie sich etwas anders vor.




  Da sich ein Frühstück zu dritt ausschloss, einen solchen Vorschlag an Nadine zu richten, erwog Emily gar nicht erst, packte sie für Lara ein Lunchpaket. Eine kaum gebrauchte Reisethermoskanne für den Kaffee fand sich auch. Dann ging sie Nadine wecken. Die Zeit, die Nadine im Bad brauchte, nutzte Emily, um nach Lara zu sehen.




  Isak, ihr kleiner Kaninchen-Rauhaarteckel, den sie gefunden hatte, begleitete sie auf dem Weg zur Werkstatt. Emily klopfte an die Tür und wartete. Als auch auf ein erneutes Klopfen die Antwort ausblieb, sah sie zu Isak hinab und meinte: »Na, da haben wir noch eine Langschläferin, was Isak?« Sie öffnete langsam die Tür. Das wenige hereinfallende Licht zeichnete kaum die Konturen in der Werkstatt ab. Emily schaute auf die Stelle, wo sie gestern Abend die Decken für Lara zurechtgelegt hatte. Dort - war nichts. Sie schob die Tür weiter auf, trat in die Werkstatt und schaltete das Licht an.




  Der Raum war leer. Decken und Plane lagen ordentlich zusammengelegt auf dem Arbeitstisch. Der Schlüssel oben auf. Die Heizung war ausgeschaltet.




  Verdrossen sah Emily sich um. Doch die Werkstatt war und blieb leer. Sie stellte Thermoskanne und Lunchpaket ab. »Na so was«, murmelte sie, unentschlossen, ob sie das nun gut oder schlecht finden sollte. Einerseits ersparte ihr Laras leiser Abgang den unangenehmen Abschied. Denn davor, die Frau einfach wegzuschicken, hatte Emily ein wenig gegraut. Andererseits hätte sie ihr doch wenigstens gerne das Lunchpaket mitgegeben.




  Schulterzuckend steckte Emily den Schlüssel zur Gärtnerei ein. Dabei fiel ihr Blick auf den Notizblock, der neben dem Deckenstapel lag. Emily nahm ihn und las, was dort in ordentlicher, leicht geschwungener Schrift geschrieben stand: »Das war die schlimmste Nacht in meinem Leben. Mein Körper ist ein einziger Schmerz. Trotzdem Danke. In einem der Pokale auf dem Regal war Geld. Ich habe mir zwanzig Euro fürs Taxi geliehen. Bringe sie zurück. Gruß Lara.«




  Emily starrte auf den Notizblock. Nicht wegen der zwanzig Euro, die Lara einfach eingesteckt hatte. Nein. Da stand wirklich »fürs Taxi geliehen«. Emily schüttelte den Kopf. Ganz klar. Etwas stimmte nicht mit der Frau. Ob sich das Rätsel löste, wenn Lara die zwanzig Euro zurückbrachte? Falls sie sie zurückbrachte.




  Emily hob den Blick zu den alten Sportpokalen. Lara musste sie heruntergenommen und sich angesehen haben. Emily griff nach einem davon, befühlte ihn versonnen mit den Händen. Normalerweise interessierte sich niemand für die Relikte aus ihrer Eisschnelllaufzeit, die durch einen komplizierten Splitterbruch des rechten Oberschenkels ein jähes Ende fand, als sie dreiundzwanzig war. Sie war immer noch stolz auf ihre Prunkstücke, aber Nadine fand sie hässlich. Deshalb hatte Emily sie aus dem Schlafzimmer, wo sie früher auf einem Regal standen, hierher in die Werkstatt geschafft. Und benutzte einen davon als Notkasse.




  »Komm Isak, gehen wir frühstücken«, rief sie ihrem Hund zu, schloss die Werkstatt ab und ging wieder zum Haus.




  Nadine saß schon am Frühstückstisch, köpfte ihr Fünfeinhalbminuten-Ei. In der Mitte flüssig, außen fest, so musste es sein. Sonst gab es ein langes Gesicht. »Und?«, empfing sie Emily.




  »Nichts. Sie ist schon weg.«




  »Oh.« Überraschung huschte über Nadines Gesicht. »Na, umso besser«, kommentierte sie dann. Ein prüfender Blick unter die abgeschlagene Eikappe, ein zufriedenes Lächeln. »Das Ei ist perfekt, Schatz.«




  Emily, sonst für ein solches Lob von Nadine immer dankbar, nickte nur abwesend. »Ich würde zu gerne wissen, was sie gerade macht.«




  »Na, sich irgendwo was Hochprozentiges besorgen, was sonst?«, meinte Nadine kauend. »Ich möchte mal wissen, woher diese Leute immer das Geld für Schnaps haben.«




  Emily biss sich auf die Lippen. Zwanzig Euro hatte Lara dafür heute auf alle Fälle von ihr. Aber warum nahm Lara nur zwanzig? In dem Pokal lag noch mehr, etwa hundert Euro. Und genau deshalb glaubte Emily nicht, dass Lara das Geld in Schnaps umsetzen würde. Dann brauchte sie es doch eher als Taxigeld. Auch wenn das gar keinen Sinn machte.




  »Bete darum, dass sie heute Abend nicht wieder vor der Tür steht«, unkte Nadine jetzt. »Mit einer Horde Kumpels im Schlepptau womöglich. Wenn die erst mal wissen, wo es was zu schnorren gibt.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. »Schatz, du musst wirklich aufhören, solche Dummheiten zu machen.«
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